
Von Christoph Regner

München T Die Studierenden
im Raum München nutzen für ih-
ren Weg zur Uni zu mehr als
60 Prozent öffentliche Verkehrs-
mittel. Doch das kostet sie einiges,
denn ein Semesterticket gibt es in
der Landeshauptstadt nicht. Noch
im Juli lehnte der MVV die Einfüh-
rung eines solchen verbilligten Ta-
rifs für Studierende als nicht reali-
sierbar ab.

Die Technische Universität
München (TUM) und die Ludwig-
Maximilians-Universität (LMU)
verlagern immer mehr Institute
aus München in die Region. Die
TUM ist mit ihren Standorten in
München, Garching und Freising
auf drei Orte verteilt und auch die
LMU hat bereits expandiert, etwa
mit dem Bereich Biologie nach
Martinsried. Das fordert von den
Studierenden hohe Mobilität. Die-
se kann teuer werden, denn der
MVV-Ausbildungstarif kostet vie-
len Studierenden zu viel. „Der
MVV betreibt schlichtweg Abzo-
cke, anders kann man es nicht
mehr sagen“, sagt Alexander, Ma-
schinenbaustudent an der TU. Er
fährt mit der U-Bahn nach Gar-
ching und zahlt dafür 66 Euro im
Monat. Gleich viel muss auch Phy-
sikstudent Felix aufwenden. „Stu-
denten können ja nicht auswei-
chen“, moniert er die seiner Mei-
nung nach zu hohen Fahrtkosten.

Der Ausbildungstarif soll laut
MVV 70 Prozent des Normalprei-
ses kosten. Das bezieht sich auf
den regulären Monatstarif für die
IsarCard. Diese kann man für ein
Jahr abonnieren und sich da-
durch, je nach Zahlungsmodus,
die Kosten für mindestens zwei
Monate sparen. Firmen, die für ih-
re Mitarbeiter die IsarCardJob
abonnieren, bekommen noch eine
zusätzliche Ermäßigung. Ver-
gleichbare Rabatte oder Abos gibt
es beim Ausbildungstarif nicht.
So kann es passieren, dass ein Stu-
dierender für die gleiche Strecke
beim MVV mehr zahlt als ein Ar-
beitnehmer.

Der MVV hat die Einführung ei-
nes Semestertickets zuletzt im Ju-
li 2008 als „nicht realisierbar“ ab-
gelehnt. Begründet wurde dies da-
mit, dass die Studierenden in Mün-
chen die öffentlichen Verkehrsmit-
tel zu gut 60 Prozent nutzen wür-
den, während andere deutsche
Hochschulstandorte nur Quoten
von 25 Prozent erreichten. Für ein
Semesterticket müsste laut MVV
in München entweder jeder Studie-
rende 190 Euro im Halbjahr zah-
len oder die Verkehrsbetriebe hät-
ten Mindereinnahmen zu befürch-
ten. Der MVV sieht diese 190 Euro
Zwangsumlage für diejenigen, die
den öffentlichen Nahverkehr
nicht nutzen, als unzumutbar an.

Diese Argumentation ärgert
den Maschinenbaustudenten Ale-

xander. „Der MVV macht genug
Geld mit den Studenten“, sagt er.
Das sehen auch andere so: Kreisju-
gendring, Jusos, DGB-Jugend und
die Studentenvertretungen von
TUM, LMU und der Hochschule
München haben im September die
Kampagne „Für mehr drin! Güns-
tiger unterwegs mit dem MVV“
ins Leben gerufen. Sie fordern ein
Semesterticket, die Abonnierbar-

keit der Ausbildungstarife und hö-
here Zuschüsse vom Freistaat.
Zeitgleich wurde eine Unterschrif-
tenaktion gestartet. Mehr als
21 000 haben sich in die Liste ein-
getragen. Diese wurde dem MVV
bereits übergeben.

Die Staatsminister Martin Zeil
(Wirtschaft und Verkehr) sowie
Wolfgang Heubisch (Wissen-
schaft) kündigten an, das Anlie-

gen zu unterstützen. Die Hoch-
schulleitungen der drei Universitä-
ten, deren Studentenvertretungen
und das Studentenwerk haben in
einem offenen Brief den MVV und
seine Gesellschafter aufgefordert,
„ein akzeptables sowie umsetzba-
res Angebot“ vorzulegen.

Auf diesen Druck hat der MVV
reagiert und auf seiner jüngsten
Gesellschafterversammlung unter

Vorsitz von Münchens Oberbür-
germeister Christian Ude (SPD)
beschlossen, das Thema wieder
aufzugreifen. „Dass es bis heute
ein solches Angebot im MVV nicht
gibt, ist nicht etwa Ausdruck man-
gelnden Willens“, erklärte Ude,
„sondern hat gute Gründe“. Es sol-
le aber nichts unversucht bleiben,
doch noch eine einvernehmliche
Lösung zu erreichen. Vor allem sol-
le ausgelotet werden, ob Zuschüs-
se des Landes oder Beiträge der
Hochschulen möglich seien, sagte
Ude.

Die Stadt München, das Land
Bayern und die Verbundlandkrei-
se sind die drei Gesellschafter des
MVV. Diese müssten gegebenen-
falls für ein Defizit aufkommen.
In der Kritik der Initiative „Für
mehr drin“ steht vor allem der
Freistaat Bayern: Das Land habe
seit 2003 seine Zuschüsse für die
Ausbildungstarife um ein Drittel
auf 80 Millionen Euro gekürzt.
Noch im Januar wollen sich alle
Beteiligten treffen und nach einer
Lösung suchen. Wie eine solche
aussehen könnte, da hat Maschi-
nenbaustudent Andreas, der für
seinen Weg nach Garching wie vie-
le seiner Kommilitonen auf den
MVV angewiesen ist, eine klare
Vorstellung: „Sechs Monate kau-
fen, fünf bezahlen.“

Freising T Forscher haben ei-
nen interessanten Zusammen-
hang entdeckt: zwischen aggressi-
vem Picken von Zuchthennen und
menschlicher Depression. Nach
Angaben der Technischen Univer-
sität München (TUM) fand Profes-
sor Ruedi Fries am Wissenschafts-
zentrum der TUM in Weihenste-
phan eine genetische Grundlage
für die tierische Verhaltensauffäl-
ligkeit, wie sie es auch für die psy-
chische Krankheit geben könnte.

Halter kennen das Problem:
„Hühner rupfen sich gegenseitig
Schwanz- und Körperfedern
aus“, erläutert Fries. Am Lehr-
stuhl für Tierzucht habe man mit
einem verhaltensbiologischen Ex-
periment und einer Gen-Sequen-
zierung versucht, Licht ins Dun-
kel zu bringen, sagt der Weihenste-
phaner. Demnach gibt es zwei
Hühnerpersönlichkeiten: „Die
Hühner einer Linie, die weiße Eier
legt, erkundeten im Experiment ih-
re Umgebung neugierig. Als Lege-
hennen pickten sie später zart und
nur selten.“ Die Vergleichshüh-
ner, die braune Eier legten, seien
dagegen als Küken viel enger zu-
sammengekuschelt geblieben.
„Im Erwachsenenalter zeigten sie
ausgeprägtes Federpicken.“

Wie der Forscher einräumt,
kam ihm der Zufall zu Hilfe. Er ha-

be einen Zeitungsbericht über ver-
schiedene Persönlichkeiten von
Kohl- und Blaumeisen gelesen, er-
läutert der Wissenschaftler. Da-
nach seien die Variationen eines
Gens namens DRD4 für ein unter-
schiedliches Neugierlevel verant-
wortlich. Fries vermutete, dass
auch beim Hühnerpicken dieses
Gen dahinterstecken könnte. Um
das zu untersuchen, wählten die
Forscher fünf Hühnergruppen
aus: je zwei Linien aus der konven-
tionellen Zucht und aus einem
Zuchtexperiment, bei dem auf
starkes und seltenes Federpicken
selektiert wurde, sowie eine Kon-
trollgruppe. Beim Test von 141
Erbgutproben hinsichtlich des
DRD4 und des benachbarten DE-
AF1, das für die Entstehung von
Depressionen verantwortlich ge-
macht wird, fanden die Forscher
einen signifikanten Zusammen-
hang zwischen der Genvariante
und dem Hang zum Federpicken.
„Hennen, die zum Federpicken
neigen, sind offenbar aufgrund ih-
rer genetischen Ausstattung la-
tent depressiv und schnell ge-
stresst“, sagt Fries. Er wagt einen
Blick in die Zukunft: „Vielleicht
werden uns Hühner helfen, in eini-
gen Jahren Depressionen bei Men-
schen besser zu verstehen.“ stwa

Garching T Mit Erdbeben
und Bewegungen der Kontinen-
talplatten beschäftigen sich
Geophysiker der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München
am Leibniz-Rechenzentrum.
Wie der Wissenschaftler Jens
Oeser erläutert, werden zum
Beispiel Simulationen zu Bewe-
gungen im Erdmantel gemacht.
Wenn man wisse, wie sich der
Erdmantel bewegt, könne man
auch Aussagen über die Bewe-
gungen der Kontinentalplatten
treffen, erläutert Oeser. Auch
die Entstehung und Ausbrei-
tung von Erdbebenwellen wer-
den mit Hilfe des Hochleistungs-

rechners erforscht. Einerseits
werde simuliert, wie sich Struk-
turen bei Erdbeben verändern,
andererseits würden Daten rea-
ler Erdbeben mit Simulationser-
gebnissen verglichen.

Schließlich werden, wie Oe-
ser sagt, auch neue Verfahren
entwickelt, um die Auswirkung
von Erdbebenwellen vorhersa-
gen zu können. Daraus abgelei-
tet werden könne dann der
Schaden, der theoretisch ent-
steht, und das bestimme schließ-
lich die Antwort auf die Frage,
wie Gebäude konstruiert wer-
den müssten, um erdbebensi-
cher zu sein.  rak

München T In fast allen deut-
schen Großstädten wird das Se-
mesterticket, mit dem Studieren-
de den öffentlichen Nahverkehr
günstig nutzen können, angebo-
ten. Der Hochschulstandort
München mit seinen mehr als
85 000 Studenten bildet da eine
Ausnahme.

Seit 1992 wird in der Landes-
hauptstadt über die Einführung
des Semestertickets disku-
tiert. Zwei Varianten sind im
Gespräch: Beim Solidarmodell,
auch „Darmstädter Modell“ ge-
nannt, muss jeder Studierende,
egal, ob er den öffentlichen Nah-
verkehr nutzt oder nicht, das Se-

mesterticket erwerben. Die Kos-
ten werden also auf alle gleich-
mäßig verteilt. Diese „Zwangs-
umlage“ sorgt dafür, dass das Ti-
cket günstig angeboten werden
kann, ohne dass die Verkehrsun-
ternehmen große Mindereinnah-
men zu befürchten haben. Damit
kann man während des Semes-
ters mit allen öffentlichen Ver-
kehrsmitteln im Geltungsbe-
reich fahren.

Das Modell ist nicht unum-
stritten, da auch diejenigen, die
nicht „öffentlich“ fahren, zah-
len müssten. 1992 klagte ein
Darmstädter Student dagegen.
Ohne Erfolg, denn das Bundes-

verwaltungsgericht bestätigte
1999 das Semesterticket. Eine
Beschwerde gegen das Urteil
nahm das Bundesverfassungsge-
richt nicht an.

Beim Sockelmodell, das vor al-
lem in Baden-Württemberg
praktiziert wird, muss jeder Stu-
dierende lediglich einen Sockel-
betrag zwangsweise zahlen. Mit
dem Ticket lassen sich die öffent-
lichen Verkehrsmittel aber nur
eingeschränkt, etwa am Abend
oder an Wochenenden, nutzen.
Wer das Semesterticket in vol-
lem Umfang benötigt, etwa tags-
über für die Fahrt zur Uni, muss
zusätzlich zahlen.  chre

Von Ralf Steinbacher

Garching T Wenn Arndt Bode
erklären muss, was der Supercom-
puter drauf hat, der in Garching
in den nächsten Jahren aufgebaut
wird, fällt ihm die Allianz-Arena
ein: Man stelle sich ein mit
100 000 Zuschauern überfülltes
Fußballstadion vor. Für jeden ein-
zelnen dieser Zuschauer gibt es
dann ein eigenes Stadion mit
100 000 Fans. Und für jeden dieser
Zuschauer in diesen 100 000 Sta-
dien gibt es wieder eine eigene Are-
na. Einige 10 hoch 15-Operatio-
nen pro Sekunde wird das Rech-
nermonster bewältigen können.

Diese Vorstellung ist überwälti-
gend, tatsächlich stellt sich für ei-
nen Informatiker wie Bode die wis-
senschaftliche Frage, wie man so
einen Supercomputer vernünftig
nutzen kann. Professor Bode, seit
21 Jahren Inhaber des Lehrstuhls
„Rechnertechnik und Rechneror-
ganisation, Parallelrechnerarchi-
tektur“ an der TU München, be-
schäftigt sich seit 1975 mit diesem
Komplex. Denn irgendwie muss
der Informatiker seine Fragestel-
lung so aufteilen, sein Programm
so schreiben, dass es gleichzeitig
auf vielen Rechnereinheiten bear-
beitet wird. 10 000 Prozessoren
sind das derzeit am Leibniz-Re-
chenzentrum (LRZ) in Garching.
In der Realität funktioniert es
aber dann doch nicht einfach so,
die Aufgabe in 10 000 Schritte zu
zerlegen. Bode: „Dazu gibt es eine
passende Analogie: Neun Frauen,
ein Monat – das geht nicht.“

Im Herbst ist der 60-jährige
TU-Vizepräsident zum Vorsitzen-

den des Direktoriums des LRZ er-
nannt worden und damit Chef von
180 Mitarbeitern, die IT-Dienste
für die Münchner Hochschulen
und deutschlandweit das Höchst-
leistungsrechnen bestreiten. Eine
Wahl, die sich wohl anbot, da das,
was Bode an der TU macht, dazu
dient, genau solche Rechner zu
bauen oder zu programmie-
ren. Der derzeitige Supercompu-
ter ist um den Faktor 25 langsa-
mer als der, der künftig das Herz
des Europäischen Supercompu-
tingzentrums Garching bilden
wird. Aber „langsam“ ist ein Be-
griff, der in die Irre führen könnte.
Würde der Rechner Nägel ein-
schlagen mit einen Millimeter gro-
ßen Köpfen, dann könnte er in ei-
ner Sekunde 2000-mal um den
Äquator herum eine ununterbro-
chene Nagelkette einhämmern.

Warum aber reicht ein solcher
Computer nicht aus, warum muss
ein noch schnellerer her? Die Ant-
wort gibt Bode anhand eines Bei-
spiels aus der Automobilbranche.
Wenn BMW ein neues Auto baut,
werden zuerst Hunderte oder Tau-
sende Modelle am Computer ent-
worfen. So ein Modell besteht aus

rund fünf Millionen Punkten.
Möchte man nun berechnen, wie
sich ein Auto beim Crash verhält,
muss für jeden der fünf Millionen
Punkte die Veränderung in einer
Tausendstelsekunde berechnet
werden. „Da rechnet heute der Su-
percomputer eine ganze Nacht

dran. Wäre es nicht toll, der Inge-
nieur könnte seine Daten einge-
ben und hätte sofort das Ergeb-
nis?“ Auch die Genauigkeit könne
verbessert werden. Denn um heu-
te rechnen zu können, werde ange-
nommen, das Auto bestünde über-
all aus demselben Material, ob-

wohl die Steifigkeit am Scheinwer-
fer natürlich anders ist als am Kot-
flügel. Und das Verformungsver-
halten bei einem Unfall ist nur ei-
ne von einem Dutzend Fragestel-
lungen beim Auto, angefangen
vom Innengeräusch bis zum
Schadstoffausstoß und der Außen-
strömung an der Karosserie.

Strömungsmechanik ist ein
Schwerpunkt am Superrechner.
So lassen die Medizinfakultäten
aus München und Erlangen Blut-
ströme in Gefäßen berechnen, die
vorab mittels Positronenemissi-
onstomografie abgebildet wur-
den. Betrachtet werden dabei
Aneurysmen, also Missbildungen
von Blutgefäßen. „Man kann nach
der Berechnung der Medizin einen
klaren Rat geben“, sagt Bode, und
zwar, „ob operiert werden muss –
und welche Auswirkungen die
Operation hat“.

Mit dem Leben im allgemeinen
Sinn beschäftigt sich eine andere
Forschungsgruppe am Rechenzen-
trum. Das Team von Alexandros
Stamatakis arbeitet an einem
Stammbaum des Lebens. Anhand
des Erbguts eruieren die Forscher
Verwandtschaftsverhältnisse von
Lebewesen, von Bakterien zum
Beispiel. „Typischerweise hat
man 100 oder gar 500, die man ver-
gleichen will“, erzählt Michael
Ott, der gerade seine Doktorarbeit
schreibt. „Bei der Datenmenge
könnte man locker ein Jahr dran
rechnen.“ Würde man nicht paral-
lel rechnen. In den mehr als 30 Jah-
ren, in denen sich Bode damit be-
schäftigt, wie Aufgaben zum Pa-
rallelrechnen am besten zerlegt
werden, hat sich das grundsätzli-
che Problem nicht geändert. Nur
die Hardware. „Was heute ein Mi-
kroprozessor ist, war 1975 ein
Schrank.“ Seit Bode 1987 auf den
Lehrstuhl der TU berufen wurde,
wohnt er in Waldperlach. Der Ehe-
mann und Vater von zwei Kindern
entspannt beim Skifahren,
Schwimmen oder Surfen.

Zwangsumlage oder eingeschränkte Nutzung

Freising TOhne intakte Hochge-
birgswälder würden Lawinen, Mu-
ren, Überschwemmungen und
Steinschlag den Alpenraum unbe-
wohnbar machen. Die Bewirt-
schaftung und Pflege dieser Wäl-
der stellt daher gerade angesichts
des Klimawandels eine Herausfor-
derung dar. Die wissenschaftli-
chen Grundlagen für ein Naturge-
fahren-Management sowie für
Vorsorgemaßnahmen werden der-
zeit am Zentrum Wald-Forst-
Holz in Weihenstephan von einem
Forscherteam um Jörg Ewald, Pro-
fessor für Botanik und Vegetati-
onskunde an der FH Weihenste-
phan, erstellt.

Das Projekt „Waldinformati-
onssystem Nordalpen“ (Winalp)
wird mit einem Budget von
1,8 Millionen Euro von der Euro-
päischen Union, der bayerischen
Forstverwaltung sowie den Bayeri-
schen Staatsforsten und den Äm-
tern der Landesregierungen Tirol
und Salzburg kofinanziert. Ziel
ist zum einen die Erfassung von
verlässlichen Informationen über
die natürliche Leistungsfähigkeit
der Gebirgswälder. So werden Kli-
ma, Böden, Baumarten, Produkti-
vität und Naturgefahren für alle
Waldflächen bewertet. Zum ande-
ren wird die Wirkung der Klima-
änderung auf die Stabilität und
Zusammensetzung heutiger Berg-
wälder untersucht. Alle Ergebnis-
se werden anschließend in einem
Geographischen Informationssys-
tem zusammengeführt und in digi-
talen Spezialkarten und Handbü-
chern benutzerfreundlich aufbe-
reitet. Sie stehen dann Forst-Mit-
arbeitern bei der Bewirtschaf-
tung, Pflege und Sanierung von
Gebirgswäldern oder bei Progno-
sen zu Auswirkungen des Klima-
wandels zur Verfügung.

Dem Forscherteam gehören ne-
ben Wissenschaftlern des Zen-
trums Wald-Forst-Holz (FH Wei-
henstephan, TU München und
Landesanstalt für Wald und Forst-
wirtschaft) Fachleute des Amtes
der Tiroler Landesregierung und
der Landesforstdirektion Salz-
burg an. Das Projektmanagement
hat die Bayerische Forschungsalli-
anz übernommen. psc

Garching TZwei für ihre Beiträ-
ge zum Verständnis der Nanowelt
weltweit anerkannte Wissen-
schaftler führt der Humboldt-
Preis an die Technische Universi-
tät München (TUM). Der Preis ist
mit 60 000 Euro dotiert und dafür
vorgesehen, den Forschungsauf-
enthalt an einer deutschen Univer-
sität zu unterstützen. Professor
Alexander L. Efros vom Naval Re-
search Laboratory in Washington,
USA, ist Experte für die optischen
Eigenschaften von Nanostruktu-
ren. Er wird am Walter Schottky
Institut im Projekt „Nanophotoni-
sche Systeme“ mitarbeiten. Profes-
sor Uzi Landmann, der am Geor-
gia Institute of Technology in At-
lanta, USA, forscht, ist einer der
bekanntesten Theoretiker im Ge-
biet der Nanowissenschaften. Er
wird auf dem Gebiet der Nanoka-
talyse forschen. SZ

Freising T Große Freude bei Jo-
hanna Panitz: Die Biologin, die an
der Technischen Universität Mün-
chen studiert hat und seit einigen
Monaten am Lehrstuhl für Mikro-
biologie in Weihenstephan be-
schäftigt ist, hat den Förderpreis
2009 der Süd-Chemie in der Spar-
te „Biotechnologie“ bekommen.
Vorstandsvorsitzender Günter
von Au überreichte die Auszeich-
nung beim Neujahrsempfang des
Wissenschaftszentrums Weihen-
stephan der TU. Der Preis ist mit
3500 Euro dotiert.

Die 28-jährige Johanna Panitz
ist derzeit Doktorandin in der Ar-
beitsgruppe Schwarz am Lehr-
stuhl Mikrobiologie. Sie erhält
den Preis für eine experimentelle
Forschungsarbeit im Bereich alter-
nativer Biokraftstoffe, die in Zu-
sammenarbeit mit der Forschungs-
abteilung der Süd-Chemie AG ent-
standen ist. Panitz beschäftigte
sich mit bakteriellen Enzymen,
die in Zukunft die effiziente Ge-
winnung des Biokraftstoffs Buta-
nol ermöglichen sollen.

Butanol kann durch Fermentati-
on aus Kohlenhydraten gewonnen
werden, die aus zellulosehaltiger
Biomasse wie Stroh oder Pflanzen-
abfällen stammen. In ihrer Grund-
lagenarbeit hat Panitz mittels mo-
lekularbiologischer Methoden ent-
sprechende Enzyme identifiziert
und charakterisiert, die jetzt für
die Entwicklung biotechnologi-
scher Verfahren zur Biokraft-
stoff-Produktion verwendet wer-
den können. Ihre bisherigen Ergeb-
nisse seien so vielversprechend,
dass die junge Wissenschaftlerin
sie derzeit in einer Dissertation in
Zusammenarbeit mit der Süd-Che-
mie AG vertiefe, so Günter von Au

in seiner Lau-
datio. „Bis
man wirklich
mit Butanol
aus nachwach-
senden Rohstof-
fen sein Auto
betanken
kann, wird
aber sicher
noch etwas
Zeit verge-
hen“, sagte Pa-
nitz.

Die Süd-Che-
mie AG vergibt
den Förder-

preis seit 2005 an wissenschaftli-
che Nachwuchskräfte der TU Mün-
chen. Das Unternehmen würdigt
auf diese Weise herausragende
Leistungen und möchte zugleich
junge Talente frühzeitig für das
Chemie-Unternehmen begeistern,
wie der Vorstandsvorsitzende be-
tonte. Bisher wurde der Preis nur
in Betriebswirtschaftslehre verge-
ben, nun werden auch Arbeiten in
den Fächern Biotechnologie und
Chemie gewürdigt. psc

Ausgezeichnet

Studenten fordern stärkere Vergünstigungen für öffentliche Verkehrsmittel

MVV befürchtet Einnahmeverluste durch Semesterticket
Einführung im Raum München scheint nur über Zuschüsse möglich / Staatsminister wollen Anliegen unterstützen

Freising T Gemeinsam mit dem
Metzgermeister Josef Pointner
aus Mindelheim hat das Fraunho-
fer-Institut für Verfahrenstechnik
und Verpackung in Freising eine
Wurst mit weniger als drei Pro-
zent Fettanteil entwickelt. Diese
ist mit dem CMA-Innovations-
preis „Viktus“ in Gold ausgezeich-
net worden. Die Ehrung nahm Ede-
ka Südbayern entgegen, der Kon-
zern hat die Wurst Anfang 2008
auf den Markt gebracht. Die Cen-
trale Marketing-Gesellschaft
(CMA) macht Werbung für deut-
sche Agrarprodukte. SZ

Bergwälder
auf dem Prüfstand

Hühner und
die Depression
TUM-Forscher findet Gen
für Verhaltensauffälligkeit

Johanna Panitz
hat den Süd-Che-
mie-Förderpreis
erhalten. F.: priv.

Nano-Forscher

Programmgestalter für den Supercomputer
Arndt Bode, Garchinger Informatik-Professor und Leiter des Leibniz-Rechenzentrums, zerlegt komplizierte Aufgaben

Simulierte Erdbeben

Wissenschaftler in der Region
und ihre Arbeit

Biokraftstoff
aus Pflanzenabfall
Süd-Chemie ehrt Doktorandin
für Grundlagen-Arbeit

Innovationspreis

Herr der Rechner: Arndt Bode,
Leiter des Leibniz-Rechenzen-
trums. Fotos: Baumgart, LRZ

Viele Studenten sind auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, um zu den im Münchner Raum verstreuten Hochschuleinrichtungen zu ge-
langen; in der U-Bahn nach Garching kann man dann noch schnell ein Skript durchlesen. Foto: Regner

Artgerechte Hühnerhaltung
zeichnet sich unter anderem
durch Möglichkeiten zum Schar-
ren aus.  Foto: BfL/Stefan Thurner
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